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Research on youth migration in Germany has given only few attention to transna-
tional family relations so far. The present paper focuses on guest workers' immi-
gration strategies in order to explain the development and consequences of 
transnational family relations in the context of the recruitment of “gastarbeiter” in 
Germany. After presenting relevant theoretical considerations, survey data is 
used to test hypotheses on the extent of transnational family relations and result-
ing parent-child separation due to migration. The analysis of qualitative data 
permits the investigation of the familial decision-making processes concerning 
migration and the consequences of separation from parents experienced during 
childhood. Finally, the results of the quantitative and the qualitative analyses are 
combined in a multilevel model to describe and to explain transnational family 
relations. 
Zusammenfassung 
Transnationale Familienverhältnisse sind in Deutschland bisher kaum in der Ju-
gendmigrationsforschung behandelt worden. Das vorliegende Paper beschäftigt 
sich theoriegeleitet mit den Einwanderungsstrategien der Gastarbeiter, um die 
Entstehung von transnationalen Familienverhältnissen im Zusammenhang der 
Gastarbeiteranwerbung erklären zu können. Umfragedaten werden verwendet, 
um die abgeleiteten Hypothesen zum Ausmaß von transnationalen Familienver-
hältnissen und folglich zum Umfang von migrationsbedingter Eltern-Kind-
Trennung zu prüfen. Anhand von qualitativen Daten werden die familialen Ent-
scheidungsbedingungen zur Migration und die Folgen von Trennungserfahrun-
gen untersucht. Die Ergebnisse aus dem quantitativen und qualitativen Teil 
münden schließlich in einen Mehrebenenansatz zur Erklärung und Beschreibung 
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Die Umsetzung der Erhardschen Wirtschaftskonzeption legte in der Nachkriegs-
zeit die wirtschaftspolitische Grundlage für den ökonomischen Aufschwung der 
50er und 60er Jahre des 20. Jahrhunderts in Deutschland. Die wirtschaftliche 
Entwicklung führte in dieser Zeit zur Vollbeschäftigung der deutschen erwerbsfä-
higen Bevölkerung. Die Bundesregierung vereinbarte in der Folge mit Italien 
(1955), mit Spanien (1960), mit Griechenland (1960), mit der Türkei (1961), mit 
Marokko (1963), mit Portugal (1964), mit Tunesien (1965) und mit Jugoslawien 
(1968) einen Anwerbevertrag, um den Bedarf an Arbeitskräften auf dem Arbeits-
markt zu decken (Bade und Oltmer 2007).  
Im Zuge der Gastarbeiteranwerbung immigrierten größtenteils junge Männer, die 
mit der Zeit ihren Lebensmittelpunkt durch die Forcierung der Familienzusam-
menführung nach Deutschland verlagerten. Transnationale Familiennetzwerke 
entstanden während des Migrationsprozesses, die in der sozialwissenschaftli-
chen Forschung im deutschsprachigen Raum bisher ausschließlich vor dem Hin-
tergrund transnationaler Migrationsräume und -ketten untersucht worden sind 
(Pries 2000; Haug 2000; Beck-Gernsheim 2006, 2007).1 Angesichts dessen for-
dern Smith und Kofman sozialwissenschaftliche Untersuchungen, die das inner-
familiäre Beziehungsverhältnis von transnationalen Familien2 in den Vordergrund 
rücken (Smith et al. 2004; Kofman 1998, 2004). Aufgrund des Forschungsdefizits 
beschäftigt sich der vorliegende Beitrag mit transnationalen Familienverhältnis-
sen in Deutschland, die durch die Migration aus den klassischen Gastarbeiter-
ländern entstanden sind. 
                                                     
 1  Im internationalen Bereich dominiert in diesem Untersuchungsfeld die Rational-
Choice-Theorie als Erklärungsstrategie transnationaler Migrationsbewegungen von 
Familien (Cooke 2003; Mincer 1978; Becker 1962). Angesichts der Dominanz quanti-
tativer Untersuchungen werden von der scientific community mehr qualitative Zugän-
ge zu diesem Phänomen gefordert, um die Dynamik in familialen Lebens-
gemeinschaften bei der Migration zu skizzieren (Bailey und Boyle 2004; Smith 2004). 
 2 Transnationale Familien stellen ein Phänomen dar, das insbesondere im angelsäch-
sischen Raum zunehmend vor dem Hintergrund der wachsenden femininen Migration 
– gemeint sind wandernde Frauen, die zum Zwecke der Arbeitsaufnahme ihre Famili-
en verlassen – diskutiert wird. Unabhängig davon lässt sich der Begriff losgelöst auf 
alle Familienverhältnisse übertragen, die sich transnational konstituieren. In der 
deutschen Familiensoziologie ist das Phänomen bisher kaum verhandelt worden. Be-
trachtet man die Diskussion um den Gegenstand der Familiensoziologie in der Fach-
zeitschrift „Soziale Welt“, so gewinnt man den Eindruck, dass eher Standort- und 
Richtungsfragen die Familiensoziologie dominieren, die darauf zielen, durch eine 
Neubestimmung des Forschungsprogramms bisher unbehandelte Themen in den 
Vordergrund zu rücken (Schneider 2002; Burkart 2002; Bertram 2002; Bleck 2002; 
Lettke und Löscher 2002).  
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Die gängigen Erklärungsfolien der Jugendmigrationsforschung in Deutschland 
haben bisher das Phänomen der migrationsbedingten Verlusterfahrung zur Erklä-
rung von Eltern-Kind-Beziehungen in transnationalen Migrantenfamilien aus den 
Gastarbeiterländern nicht berücksichtigt. Daraus könnte man den Schluss zie-
hen, dass die Bedeutung des migrationsbedingten Eltern(teil)-Verlusts als Faktor 
für die Erklärung von Eltern-Kind-Beziehungen in der scientific community als 
irrelevant betrachtet wird. Der vorliegende Beitrag möchte sowohl mit quantitati-
ven als auch mit qualitativen Daten die Bedeutung des migrationsbedingten El-
ternverlusts zur Erklärung von Eltern-Kind-Beziehungen herausstellen und damit 
die These vertreten, dass Trennungserfahrungen sehr wohl eine Rolle spielen 
können, um Eltern-Kind-Beziehungen in Migrantenfamilien zu beschreiben.  
Zur Darstellung der Prävalenz von Eltern(teil)-Verlust werden im ersten Abschnitt 
auf Grundlage von Umfragedaten die Verbreitung und die Typen von migrations-
bedingtem Eltern(teil)-Verlust diskutiert. Bisher ist dies meines Erachtens die 
erste Publikation, die den Eltern(teil)-Verlust in Deutschland für die Kinder der 
Einwanderer aus den Gastarbeiterländern quantifiziert, deren Formen herausar-
beitet und einen Ansatz zur Erklärung von individuellen Trennungserfahrungen 
anbietet. Im zweiten Teil sollen zu Beginn die gängigen theoretischen Modelle 
der Jugendmigrationsforschung zur Erklärung der Eltern-Kind-Beziehung vorge-
stellt werden. Zu erwähnen ist die Kulturkonflikttheorie als ein prominenter An-
satz der Jugendmigrationsforschung. Neben den dominierenden Erklärungsfolien 
aus der Jugendmigrationsforschung im deutschsprachigen Raum werden auch 
neuere Ansätze aus dem angelsächsischen Raum vorgestellt.3 Dann folgt, un-
termauert durch konkrete Fallbeispiele aus marokkanischstämmigen Familien, 
die Herausarbeitung der Bedeutung des migrationbedingten Elternverlusts für die 
Erklärung von Eltern-Kind-Beziehungen. Auf diesem Wege soll ein Beitrag ge-
leistet werden, um die Relevanz von Trennungserfahrungen herauszustellen und 
um die Eltern-Kind-Beziehungen aus einer anderen Erklärungsperspektive zu 
diskutieren, als es die gängigen Erklärungsfolien in der deutschen Jugendmigra-
tionsforschung bislang tun. Im dritten Teil werden die Ergebnisse aus dem quan-
titativen und dem qualitativen Teil der Studie in einem Mehrebenenmodell 
zusammengeführt, um die sozialen Prozesse im Zusammenhang von transnatio-
nalen Familien in Deutschland, die durch die Migration aus den Gastarbeiterlän-
dern entstanden sind, erklären zu können. Schließlich endet der Artikel mit 
Schlussfolgerungen und einem Ausblick. 
                                                     
 3 Im internationalen Raum finden sich Studien, die die Eltern-Kind-Beziehung in trans-
nationalen Familien aus der Verlustperspektive heraus behandeln. Ein großer Teil der 
Untersuchungen stammt aus Amerika. In diesen Studien kristallisieren sich zwei the-
matische Schwerpunkte heraus. Auf der einen Seite finden sich sozialwissen-
schaftlich (Dreby 2007, 2006; Santa-Maria und Cornille 2007; Landolt und Wei Wei 
Da 2005; Pottinger 2005; Smith et al. 2004; Mitrani et al. 2004; Suárez-Orozco  und 
Todorova 2003; Suárez-Orozco  et al. 2002) und auf der anderen Seite familienthera-
peutisch fokussierte Publikationen (Falicov 2007; Sargent und Larchachè-Kim 2006; 





Zur Erklärung der Verbreitung von Trennungserfahrungen und folglich des Aus-
maßes von transnationalen Familien im Zusammenhang mit der Gastarbeiteran-
werbung in Deutschland bietet sich die Entwicklung eines Mehrebenenansatzes 
an. Dafür gilt es unterschiedliche Erklärungsansätze zu nutzen, um die individuel-
len Trennungserfahrungen auf der Mikroebene prognostizierbar zu machen. Die 
Makroebene umfasst die wirtschaftlichen, rechtlichen und kulturellen Rahmenbe-
dingungen, die hinsichtlich ihres Einflusses auf die individuelle Verlusterfahrung 
zur Diskussion gestellt werden. Hinzu kommen die Wirkzusammenhänge auf der 
Mesoebene, wo familienmigrationsökonomische Ansätze vorgestellt werden, um 
deren Erklärungspotential zu nutzen. 
Makroebene 
Die wirtschaftlichen Lebensverhältnisse im Herkunfts- und im Aufnahmeland stel-
len die intervenierenden Faktoren dar, die die Migrationsentscheidungen forcie-
ren. Zur Erklärung der Migrationsbewegungen wird in der Regel auf Push- und 
Pullfaktoren rekurriert. Die Pushfaktoren finden sich im Herkunftsland verortet 
und tragen zur Erhöhung der Auswanderungschancen bei, indem schlechte Ar-
beitsmarkt- und Einkommenschancen die existentiellen Lebensbedingungen zur 
Disposition stellen. Die wichtigsten Pullfaktoren sind die gleichen wie die Push-
faktoren. Finden sich in dem potentiellen Aufnahmeland bessere Arbeitsmarkt- 
und Einkommenschancen verglichen mit anderen Ländern, dann erhöht sich die 
Einwanderungswahrscheinlichkeit (Lee 1966).  
Das Wirtschaftswunder in der Nachkriegszeit führte in Deutschland zu einem 
steigenden Bedarf an Arbeitskräften, der die individuellen Trennungserfahrungen 
von Kindern – wie noch zu zeigen sein wird – unintendiert beeinflusst hat. Die 
Vereinbarungen zur Anwerbung von Arbeitskräften schufen die Voraussetzung 
für transnationale Migrationsbewegungen, die zur Entstehung von transnationa-
len Familienverhältnissen beigetragen haben.  
Die unterschiedlichen Prävalenzen für die Erfahrung von migrationsbedingtem 
Eltern(teil)-Verlust lassen sich durch die Darlegung von rechtlichen und kulturel-
len Faktoren prognostizierbar machen. Aus einwanderungspolitischer Perspekti-
ve ist festzuhalten, dass die deutsche Bundesregierung und Administration bei 
der Anwerbung von Gastarbeitern aus afrikanisch-asiatischen Herkunftsländern 
mit der Einräumung von Niederlassungsrechten restriktiver umgegangen ist. Der 
mit der Türkei geschlossene Anwerbevertrag eröffnete beispielsweise den Gast-
arbeiten in seiner ersten Version ein beschränktes Aufenthalts- und Arbeitsrecht. 
Ein Recht auf Familiennachzug fehlte in der Vereinbarung. In den Anwerbever-
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trägen mit Marokko und Tunesien finden sich ebenfalls keine Regelungen zum 
Familiennachzug. Dies stellte im Vergleich zu den Anwerbeverträgen mit Grie-
chenland, Italien und Spanien eine Benachteiligung dar.  
Von Oswald et al. erklären, dass nicht eine rassistische Weltsicht, sondern die 
Angst vor einem unsteuerbaren Migrationsstrom zu den restriktiven Einwande-
rungsbedingungen geführt hat (von Oswald et al. 2002). Zwar revidierten hoch-
rangige Beamte in der Folge die Anwerbeverträge mit der Türkei, Marokko und 
Tunesien, um die Einreisebedingungen zwecks Arbeitsaufnahme und Familien-
nachzug zu erleichtern (von Oswald et al. 2002; Schönwälder 2004). Doch 
Schönwälder weist darauf hin, dass es die Gastarbeiter aus den afrikanisch-
asiatischen Herkunftsländer im Vergleich zu den europäischstämmigen Einwan-
derern trotzdem schwerer hatten, eine Einreise-, Arbeits- oder Aufenthaltserlaub-
nis zu erhalten. Sie führt an, dass die öffentlichen Instanzen ihre Mittel änderten, 
um eine Niederlassung von Gastarbeitern aus afrikanisch-asiatischen Herkunfts-
ländern zu verhindern. So sollen die Beamten auf die Einwanderer latenten 
Druck ausgeübt haben, um sie zu einer Rückkehr zu bewegen, den Erwerb der 
deutschen Staatsbürgerschaft erschwert oder den Familiennachzug durch die 
Formulierung von rechtlichen Voraussetzungen (wie beispielsweise die Erfüllung 
von adäquaten Wohn- und Lebensbedingungen) abgewehrt haben (Schönwälder 
2004). Demnach praktizierten die öffentlichen Instanzen eine Politik der Benach-
teiligung, um die Niederlassung von Gastarbeitern aus afrikanisch-asiatischen 
Herkunftsländern zu verhindern. 
Ein möglicher weiterer Faktor zur Erklärung von Trennungserfahrungen sind die 
unterschiedlichen kulturellen Lebensbedingungen in den Herkunfts- und Auf-
nahmeländern (Gupta et al. 1992; Inglehart und Welzel 2005; Boos-Nünning und 
Hohmann 1977). So kann argumentiert werden, dass die kulturellen Differenzen 
möglicherweise einen Einfluss auf die Niederlassungsbereitschaft der Gastarbei-
ter aus den europäischen und afrikanisch-asiatischen Herkunftsländern ausgeübt 
haben. Die wahrgenommenen kulturellen Differenzen können die Migrationsstra-
tegie der Gastarbeiter und folglich das Ausmaß der individuellen Trennungser-
fahrung und der transnationalen Familienverhältnisse beeinflusst haben. Das 
Ausmaß der Eltern(-teile), die beabsichtigten, temporär zum Zwecke der Ar-
beitsaufnahme auszuwandern, um sich durch das Ansparen von finanziellen Mit-
teln eine Existenzgrundlage im Herkunftsland zu schaffen, dürfte aus der 
theoretischen Perspektive abhängig von den kulturellen Differenzen sein. Dar-
über hinaus ist zu berücksichtigen, dass abhängig von den Herkunftsländern un-
terschiedliche kulturelle Wertesysteme Relevanz besitzen. Inglehart spricht von 
„cultural zones“, die Einfluss auf das Orientierungssystem ausüben. Er weist dar-
auf hin, dass die afrikanisch-asiatischen Herkunftsländer, im Vergleich zu den 
europäischen Herkunftsländern, sehr viel Wert auf geschlechtsspezifische Auf-
gabenverteilung und familiale Werte legen (Inglehart und Welzel 2005; Welzel et 
al. 2003). In Verbindung mit migrationsökonomischen Erklärungsansätzen, die es 
im Folgenden zu beschreiben gilt, sollen mit den kulturalistisch argumentieren-
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den Ansätzen Hypothesen ableitet werden, um individuelle Trennungserfahrung 
und transnationale Familienverhältnisse prognostizierbar zu machen. 
Mesoebene 
Die konzeptionellen Ansätze der Migrationsforschung zur Beschreibung von 
Wanderungsbewegungen haben sich in verschiedene Theoriezweige ausdiffe-
renziert (siehe für eine grobe Überblicksdarstellung Haug 2000a). Zur Erklärung 
von familialen Wanderungsbewegungen bieten sich insbesondere die Ansätze 
der „New Migration Economy Theory“ an, die einen Paradigmenwechsel in der 
Migrationsforschung einleiteten und von der Annahme ausgehen, dass durch die 
Migration nicht das individuelle, sondern das Familieneinkommen maximiert wird. 
Haug weist darauf hin, dass mit dem Paradigmenwechsel in der Migrationsfor-
schung die Auswanderung als ein familialer Entscheidungsprozess verstanden 
werden muss (Haug 2008; Stark 1991). 
Borjas vertritt die These, dass die Einwanderung der ganzen Familie mit hohen 
Kosten verbunden ist. Vor dem Hintergrund fragt er sich, unter welchen Bedin-
gungen verschiedene Migrationsketten zu Stande kommen. Er nimmt theoretisch 
an und belegt empirisch, dass das erste Glied der Einwanderungskette eine op-
timale Einkommensausschöpfung im Aufnahmeland entwickeln muss, um der 
nachziehenden Familie finanzielle Mittel zur Verfügung zu stellen (Borjas und 
Bronars 1991).  
Mincer beschäftigt sich in seinem Aufsatz mit „Tied Movers“. Er kommt zu dem 
Ergebnis, dass Teile der Familie gemeinsam auswandern können, wenn die er-
warteten Einnahmen höher liegen als die Kosten. Er skizziert das Beispiel eines 
Paares, das ein Interesse hat, im Aufnahmeland eine Beschäftigung aufzuneh-
men, und stellt fest, dass unter dieser Bedingung der gemeinsame Nutzen höher 
ist und es deshalb es zu einer gemeinsamen Ausreise kommt. Er nimmt an, dass 
„Tied Movers“ unter Familienhaushalten mit Doppelverdienern häufiger vorkom-
men als unter Familienhaushalten mit einem Alleinverdienenden (Mincer 1978). 
Synthese 
Die makro- und mesotheoretischen Überlegungen lassen sich zu einem gemein-
samen theoretischen Gebilde zusammenführen, um ein soziologisches Erklä-
rungsmodell zu formulieren. Dabei wird auf einen Mehrebenansatz rekurriert, der 
auf die Arbeiten von Coleman, Esser und Haug zurückgeht (Coleman 1990; Es-
ser 1993; Haug 2008). Dieser wird auf unsere Fragestellung zugeschnitten, um 
familiale Migrationsbewegungen und folglich migrationsbedingte Verlusterfahrun-
gen und transnationale Familienverhältnisse im Zusammenhang mit der Gastar-
beiteranwerbung in Deutschland erklärbar zu machen.  
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Abbildung 1: Erklärungsmodell 
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Das Mehrebenenmodell besteht aus drei Ebenen, die separat betrachtet und 
untereinander in Beziehung gesetzt werden können. Auf der Makroebene sind 
die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen zu verorten, die sozialen Bezie-
hungsverhältnisse finden sich auf der Mesoebene und die individuellen Faktoren 
und Erfahrungswerte auf der Mikroebene. Auf der Makroebene sind die wirt-
schaftlichen, einwanderungspolitischen und kulturellen Bedingungen in Verbin-
dung mit der Mesoebene zu diskutieren, um im Folgenden Hypothesen 
abzuleiten. 
Der einwanderungspolitische Erklärungsansatz erlaubt anzunehmen, dass die 
Gastarbeiter aus afrikanisch-asiatischen Herkunftsländern im Vergleich zu den 
Gastarbeitern aus den europäischen Herkunftsländern aufgrund der Politik der 
Benachteiligung zu einem geringeren Anteil als Familie nach Deutschland ein-
wandern, denn eine Niederlassung von Gastarbeitern aus afrikanisch-asiatischen 
Herkunftsländern ist von der deutschen Bundesregierung und Administration 
nicht gewünscht worden. Des Weiteren können auch kulturelle Differenzen die 
Migrationsstrategie beeinflusst haben, denn die Wahrnehmung kultureller Distan-
zen dürfte die Niederlassungsbereitschaft und die Trennungserfahrung ebenfalls 
beeinflusst haben. Die Bereitschaft, nur temporär auszuwandern, um finanzielle 
Ressourcen für eine selbständige Existenz im Herkunftsland zu erwerben, dürfte 
mit der Wahrnehmung von kultureller Distanz zusammenhängen, die zwischen 
Deutschland und afrikanisch-asiatischen Herkunftsländern größer sein dürfte als 
zwischen Deutschland und anderen europäischen Herkunftsländern. Folglich 
lassen sich sowohl einwanderungspolitische als auch kulturalistische Argumente 
anführen, um zu postulieren, dass die Erfahrung von Verlust und transnationalen 
Familienverhältnissen unter eingewanderten minderjährigen Kindern aus afrika-
nisch-asiatischen Herkunftsländern weiter verbreitet sein dürfte als unter einge-
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wanderten minderjährigen Kinder aus europäischen Herkunftsländern (Hypothe-
se 1).  
Aus familienmigrationsökonomischer Perspektive lässt sich postulieren, dass die 
Auswanderung von erwerbsfähigen männlichen Familienangehörigen forciert 
sein müsste, um das Familieneinkommen zu maximieren. Die Auswanderung von 
weiblichen erwerbsfähigen Familienangehörigen dürfte nur gering ausgeprägt 
sein, da die geschlechtsspezifische Organisation der deutschen Industriegesell-
schaft während der Anwerbungsphase nur wenig Arbeitsmarktchancen für weib-
liche Migranten geboten hatte, während männliche Migranten durch ihre Tätigkeit 
in der Industrie, im Bergbau oder in der Baubranche das Familieneinkommen 
maximieren konnten (Geißler 2006). Das Ausmaß an Auswanderung männlicher 
Arbeitskräfte wird in den familialen Kontexten ausgehandelt und in Abhängigkeit 
von den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen im Herkunfts- und im Aufnah-
meland organisiert. Daher lassen sich auch hier kulturelle Faktoren anführen. Die 
in den afrikanisch-asiatischen Herkunftsländern ausgeprägte geschlechtsspezifi-
sche Sozialisation kann dazu führen, dass eher die männlichen Familienmitglie-
der auswandern, weil ihr Selbstverständnis als Ernährer und Versorger sie in die 
Pflicht nimmt, die existenzielle Grundlage der Familie zu sichern. Aufgrund der 
Politik der Benachteiligung, die eine Niederlassung von Familien aus afrikanisch-
asiatischen Herkunftsländern verhindern sollte, wie auch aus kulturellen Beweg-
gründen dürfte der Vaterverlust zwecks Arbeitsmigration unter den afrikanisch-
asiatischstämmigen minderjährigen Einwanderern stärker verbreitet sein als un-
ter den europäischstämmigen (Hypothese 2).  
Mit Blick auf den migrationsbedingten Vater- und Mutterverlust – die sogenann-
ten „Tied Movers“ – ist anzunehmen, dass diese unter den europäischstämmigen 
Migranten stärker verbreitet sind als unter den afrikanisch-asiatischstämmigen. 
Die gemeinsame Auswanderung lässt sich aus familienmigrationsökonomischer, 
kulturalistischer und einwanderungspolitischer Perspektive untermauern. Aus 
kulturalistischer Perspektive ist anzuführen, dass sich die afrikanisch-asiatisch-
stämmigen Frauen aufgrund der geschlechtsspezifischen Sozialisation im Her-
kunftsland im Vergleich zu den europäischstämmigen eher als Hausfrau und 
Mutter verstehen. Damit erhöhen sich aus familienmigrationsökonomischer Sicht 
die Chancen der europäischstämmigen Einwanderer, als „Tied Mover“ auszu-
wandern, da europäischstämmige weibliche Einwanderer sich eher als Erwerbs-
personen verstehen und daher befähigt sind, sich in den Arbeitsmarkt zu 
integrieren. Auf diese Weise ließe sich das Familieneinkommen maximieren, das 
einen Anreiz darstellt, um als „Tied Mover“ auszuwandern. Die einwanderungs-
politischen Bedingungen stützen die These aufgrund der Tatsache, dass die 
Einwanderung der afrikanisch-asiatischstämmigen Kernfamilie zu einem großen 
Teil unerwünscht und deshalb abgelehnt worden ist. Folglich ist mit einem gerin-
geren Ausmaß an afrikanisch-asiatischstämmigen „Tied Movers“ zu rechnen. 
Dies dürfte mit einer geringeren Verbreitung von migrationsbedingtem Vater- und 
Mutterverlust unter den minderjährigen Einwanderern aus afrikanisch-asiatischen 
Herkunftsländern verbunden sein (Hypothese 3).  
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Empirische Prüfung  
Der Mikrozensus 2005 ermöglicht es, den Einwanderungsprozess nach Deutsch-
land, der gemeinhin in drei Phasen eingeteilt wird4, empirisch zu analysieren. Die 
Analyse des Anteils an minderjährigen Einwanderern, die Erfahrung mit migrati-
onsbedingtem Eltern(teil)-Verlust gemacht haben, soll die skizzierten Migrati-
onsphasen weiter beschreibbar machen. Geleitet ist die Auswertung von der 
Idee, die Prävalenz von transnationalen Trennungserfahrungen unter den Kin-
dern der Gastarbeiter und deren Nachfahren seit Beginn der Migrationsbewe-
gung nach Deutschland bis in die Gegenwart zu skizzieren, um damit die 
Bedeutung von migrationsbedingtem Eltern(teil)-Verlust und die Verbreitung von 
transnationalen Familien darstellen zu können.  
Für die empirische Analyse gilt es, zwischen zwei Gruppen von Herkunftsländern 
zu unterscheiden. Auf der einen Seite sind die europäischen und auf der anderen 
Seite die afrikanisch-asiatischen Herkunftsländer zusammenzufassen. Unter der 
Kategorie „europäische Herkunftsländer“ finden sich die Anwerbeländer Italien, 
Spanien, Griechenland, Jugoslawien und Portugal. In der Kategorie „afrikanisch-
asiatische Herkunftsländer“ sind die Anwerbeländer Marokko, Türkei und Tune-
sien subsumiert. 
Deskriptive Ergebnisse 
Die Tabelle 1 weist die familiale Einwanderungskette aus, die zu sieben ver-
schiedenen Kategorien zusammengefasst werden kann. Befragte, die als Min-
derjährige gemeinsam mit ihren Eltern einwandern, machen keine Trennungs-
erfahrung. Alle anderen familialen Migrationsketten sind gekennzeichnet durch 
Verlusterfahrung, und die Betroffenen leben folglich temporär in transnationalen 
Familienverhältnissen. Die Kategorisierung der familialen Migrationskette erfolgt 
im Hinblick auf das erste Glied der familialen Migrationskette, um die Hypo- 
 
                                                     
 4 Die erste Einwanderungsphase, die in der Migrationsforschung zwischen 1955 und 
1972 verortet wird, steht unter dem Einfluss des positiven Wirtschaftswachstums in 
Deutschland, der zur Anwerbung von Arbeitkräften führt. Geprägt ist dieser zeitge-
schichtliche Abschnitt durch eine maskuline Migration, denn mehrheitlich wanderten 
männliche Immigranten zum Zweck der Arbeitsaufnahme ein. Die zweite Phase kann 
als Konsoldierungsphase oder familiale Wiedervereinigung bezeichnet werden und 
von 1973 bis 1989 reicht. Als auslösendes Moment für die familiale Migration wird die 
Ölpreiskrise von 1973 herausgestellt, die in den europäischen Ländern eine wirt-
schaftliche Rezession auslöste und zum Anwerbestopp führte. Die Suspendierung 
der Einreisemöglichkeit zur Arbeitsaufnahme führte zur Konsolidierung der Einwande-
rungssituation durch die Familienzusammenführung im Aufnahmeland. Die dritte 
Einwanderungsphase zeichnet sich durch die Entstehung einer neuen Einwan-
derungssituation aus. Steigende Asylbewerberzahlen, der Mauerfall sowie die sich 
zuspitzende Situation im ehemaligen Jugoslawien und in der Türkei führten zur Ein-
wanderung von neuen Migrantengruppen (Bade und Oltmer 2007; de Haas 2005; 
Münz et al. 1999; Pagenstecher 1996). 
 Tabelle 1: Familiale Migrationskette 
Migrationskette N Spalten % Erstes Glied der familialen 
Migrationskette
insg. 55-73 74-89 90-05 insg. 55-73 74-89 90-05 insg. 55-73 74-89 90-05
Kind und Vater und Mutter 881 15.8 30.7 keine Verlusterfahrung 30.7 36.2 35.4 37.2 35.9 27.5 28.5 26.0 33.2 *** * *** n. s. 
Vater, Mutter und Kind 772 13.8 26.9
Vater, Mutter, Kind 315 5.6 11.0 *** *** *** ***
Vater, Kind; Mutter immigriert nicht 81 1.5 2.8
Vater, Kind, Mutter 79 1.4 2.8
Vater und Kind; Mutter immigriert nicht 21 0.4 0.7
Vater und Kind, Mutter 17 0.3 0.6
Mutter, Vater und Kind 16 0.3 0.6
Mutter, Vater, Kind 49 0.9 1.7
Mutter, Kind; Vater immigriert nicht 92 1.6 3.2
Mutter, Kind, Vater 5 0.1 0.2
Mutter und Kind; Vater immigriert nicht 159 2.9 5.5
Mutter und Kind, Vater 26 0.5 0.9
Vater und Mutter, Kind 289 5.2 10.1 Tied Movers 10.1 12.0 13.5 13.2 7.8 8.9 9.4 10.2 1.7 ** * † ***
Kind, Vater und Mutter 39 0.7 1.4
Kind, Mutter; Vater immigriert nicht 14 0.3 0.5
Kind, Vater; Mutter immigriert nicht 7 0.1 0.2 n. s. n. s. n. s. †
Kind, Vater, Mutter 3 0.1 0.1
Kind, Mutter, Vater 3 0.1 0.1
unvollständige Angaben 2710 48.6 Migrationskette nicht rekonstruierbar
∑ 5578 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100
Signifikanzniveau: *** p < 0,001 ; ** p < 0,01 ; * p < 0,05 ; † p < 0,1
n. s. 
** n. s. n. s. ***
n. s. n. s. n. s. *
Signifikanz - Vergleich  
europ. Herkunft versus  
afrik.-asiat. Herkunft
1.2
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thesen prüfen zu können. Fälle, die unvollständige Angaben aufweisen, werden 
aus der Analyse ausgeschlossen.  
Die Auswertung zeigt, dass migrationsbedingte Trennungserfahrungen unter 
minderjährigen Kindern aus den ehemaligen Anwerbeländer weit verbreitet sind. 
Etwa in 70 Prozent der Fälle machen die eingewanderten minderjährigen Kinder 
Trennungserfahrungen. Befragte, die als Minderjährige aus einem afrikanisch-
asiatischen Herkunftsland kommen, erleben Trennung häufiger als Befragte aus 
einem europäischen Herkunftsland (p < 0,001). Betrachtet man die Ausmaße der 
individuellen Trennungserfahrungen nach dem Zuzugsjahr, so erweisen sich die 
Unterschiede im letzten Betrachtungszeitraum (1990-2005) als nicht signifikant 
(p < 0,001). 
Der migrationsbedingte Vaterverlust, der durch die Auswanderung des Vaters 
entsteht, findet mit fast 44 Prozent die größte Verbreitung unter den familialen 
Migrationsketten. Demnach haben fast die Hälfte der minderjährigen Einwande-
rer Trennungserfahrungen aufgrund der Arbeitsmigration des Vaters gemacht. 
Die Ausmaße der individuellen Trennungserfahrungen nach Herkunft unterschei-
den sich signifikant voneinander. Die Werte zeigen auch, dass unabhängig vom 
betrachteten Zeitraum unter den minderjährigen Einwanderern aus afrikanisch-
asiatischstämmigen Herkunftsländern die individuelle Trennungserfahrung auf-
grund der Arbeitsmigration des Vaters weiter verbreitet ist als unter den europä-
ischstämmigen minderjährigen Einwanderern. 
Die sogenannten „Tied Movers“ – also die gleichzeitige Auswanderung des Va-
ters und der Mutter – kommen in zehn Prozent der Fälle vor. Demnach hat jedes 
zehnte Kind die Erfahrung des migrationsbedingten Vater- und Mutterverlust ge-
macht. Der Verbreitungsgrad ist signifikant abhängig von den Herkunftsländern. 
Befragte, die aus europäischen Herkunftsländern kommen, machen die Verlust-
erfahrung häufiger als diejenigen aus afrikanisch-asiatischen Herkunftsländern 
(mind. p < 0,1). 
Diskussion  
Die deskriptive Auswertung zeigt, dass minderjährige Kinder aus afrikanisch-
asiatischen Herkunftsländern insgesamt signifikant häufiger von einer Trennung 
betroffen sind als Kinder aus europäischen Herkunftsländern. Differenziert man 
nach dem Zuzugsjahr, so fällt auf, dass sich die Ausmaße der individuellen Tren-
nungserfahrung in der Anfangsphase signifikant nach Herkunftsländern unter-
scheiden. Mit der Zeit verlieren die Differenzen an statistischer Bedeutsamkeit. 
Dies ist zum einen in Verbindung mit dem steuerungspolitischen Erklärungsan-
satz zu sehen, der mit der Zeit an Relevanz verliert, so dass es folglich zur An-
gleichung der individuellen Trennungserfahrungen kommt. Zum anderen spielen 
auch kulturelle Faktoren eine Rolle. Die Wahrnehmung kultureller Distanz zu der 
deutschen Aufnahmegesellschaft könnte zu Beginn der Anwerbungsphase einen 
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ungünstigen Beitrag zur familialen Niederlassungsbereitschaft geleistet haben. 
Dies hatte zur Folge, dass die afrikanisch-asiatischstämmigen Eltern(teile) mit 
der Absicht nach Deutschland auswanderten, durch eine Arbeitsaufnahme genü-
gend finanzielle Ressourcen zu erwerben, um sich eine Existenzgrundlage im 
Herkunftsland aufzubauen. Vor dem Hintergrund scheint das signifikant größere 
Ausmaß an Trennungserfahrung von Kindern afrikanisch-asiatischstämmiger 
Eltern zu Beginn der Anwerbungsphase sowohl aus rechtlicher als auch aus kul-
tureller Perspektive erklärbar.  
Wie angenommen, ist der migrationsbedingte Vaterverlust signifikant stärker un-
ter den afrikanisch-asiatischstämmigen Einwanderern ausgeprägt. Aus wirt-
schaftlicher, einwanderungspolitischer und familienökonomischer Sicht lässt sich 
argumentieren, dass die minderjährigen Einwanderer aus den afrikanisch-
asiatischen Herkunftsländern häufiger Vaterverlust erlebt haben, weil es Bedarf 
an männlichen Arbeitskräften gab, deren familiale Niederlassung in Deutschland 
aber nicht gewollt war. Aus kultureller Perspektive kommt hinzu, dass die Väter 
aus afrikanisch-asiatischen Herkunftsländer dazu sozialisiert werden, Ernährer 
und Versorger zu sein. Daher reisten eher männliche erwerbsfähige afrikanisch-
asiatischstämmige Familienmitglieder nach Deutschland, um das Familienein-
kommen zu maximieren. Folglich bedeutet dies für die Kinder aus afrikanisch-
asiatischen Herkunftsländern, dass sie signifikant häufiger Erfahrung mit einem 
migrationsbedingten Vaterverlust machen.  
Das Ausmaß an „Tied Movers“ unterscheidet sich ebenfalls signifikant zwischen 
den europäischen und afrikanisch-asiatischen Herkunftsländern. Wie erwartet, ist 
das Ausmaß an „Tied Movers“ unter den europäischstämmigen Einwanderern 
stärker ausgeprägt als unter den afrikanisch-asiatischstämmigen. Dies hat für die 
individuelle Erfahrung von Trennung zur Folge, dass Kinder aus europäischen 
Herkunftsländern eher Erfahrung mit dem migrationsbedingten Vater- und Mut-
terverlust machen. Dies lässt sich durch die Annahme erklären, dass die beiden 
europäischstämmigen Elternteile eher in der Lage sind, sich auf dem Arbeits-
markt zu behaupten, um damit das Familieneinkommen zu maximieren, während 
die afrikanisch-asiatischstämmigen Elternteile eine geschlechtsspezifische Auf-
gabenverteilung wahrnehmen, so dass der männliche Part aufgrund seines 
Selbstverständnisses als Erwerbsperson auswandert, während der weibliche 
Part bei der Familie im Herkunftsland verbleibt.  
Elternverlust in autobiographischen Erzählungen  
marokkanischstämmiger Jugendlicher  
Der zweite Teil des Papers beschäftigt sich mit den Ergebnissen der Jugend-
migrationsforschung in Deutschland. Dabei gilt es, mögliche Verbindungen zwi-
schen dem Forschungsstand und den Umfragedaten herzustellen sowie eine 
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Fragestellung abzuleiten, um das qualitative Datenmaterial auszuwerten. In dem 
Analyseabschnitt sollen die familialen Entscheidungsprozesse auf der Mesoebe-
ne und die individuellen Trennungserfahrungen auf der Akteursebene stärker in 
den Vordergrund gerückt werden. Auf diese Weise soll der Mehrebenenansatz 
zur Erklärung von Trennungserfahrungen und transnationalen Familienverhält-
nisse um weitere Faktoren ergänzt werden. 
Forschungsstand und Fragestellung 
Zu Beginn dominierte in der Jugendmigrationsforschung eine konfliktorientierte 
Perspektive zur Erklärung der Eltern-Kind-Beziehung. Die Arbeiten von Schrader 
et al. postulieren kulturelle Differenzen in dem normativen Aushandlungsprozess 
zwischen Eltern und Kindern, die konfliktgenerierend wirken. Sie führen diese auf 
die unterschiedlichen gesellschaftlichen Kulturen im Herkunfts- und im Aufnah-
meland zurück. Das Aufnahmeland beschreiben sie als individualistisch orien-
tiert, während sie das Herkunftsland als kollektivistisch geprägt betrachten. Dies 
beeinflusst ihrer Meinung nach die Eltern-Kind-Beziehung, denn das Kind wach-
se in einem individualistisch geprägten Umfeld auf, wo es dazu motiviert werde, 
sich zu einem Individuum zu emanzipieren, während im familiären Umfeld kollek-
tivistische Werte vorherrschen, die im Konflikt zu den individualistischen Bedürf-
nissen des Kindes stehen und damit die Eltern-Kind-Beziehung belasten können 
(Schrader et al. 1976). Boos-Nünning und Hohmann argumentieren aus einer 
modernitätstheoretischen Perspektive heraus und nehmen an, dass die unter-
schiedlichen Entwicklungsniveaus der Länder konfliktstiftend für die Eltern-Kind-
Beziehung wirken, denn ihrer Auffassung zufolge werden die Kinder in einer in-
dustrialisierten Gesellschaft aufgrund der gesellschaftlichen Ausdifferenzierung 
dazu sozialisiert, sich zu individuieren. Dies trage zur Ausbildung eines Entfrem-
dungsprozesses in der Eltern-Kind-Beziehung bei, weil die Eltern in Agrargesell-
schaften groß geworden sind, die keine Individualisierungsprozesse kannten 
(Boos-Nünning und Hohmann 1977).  
Die bis in die 80er Jahre vorherrschende konfliktorientierte Perspektive bei der 
Erklärung von Eltern-Kind-Beziehungen in Migrantenfamilien nimmt Stüwe zum 
Anlass, auf die empirisch unbelegten Annahmen der entwickelten Defizittheorien 
einzugehen. Im Gegensatz zu den skizzierten Opferbildern der Kinder und Ju-
gendlichen hebt er mit seiner empirischen Studie die Ressourcen der Migranten-
kinder im Umgang mit divergierenden Erwartungen in Eltern-Kind-Beziehungen 
hervor (Stüwe 1991). Mit seiner Arbeit bricht er mit der Dominanz der kultur- oder 
modernitätstheoretisch argumentierenden Konflikttheorien zu Gunsten einer sub-
jekt- und ressourcenorientierten Perspektive, die für die Eltern-Kind-Beziehung 
ein geringeres Konfliktpotential postulierte. Die Publikationen von Atabay, Firat, 
Polat und Riesner, die auf die bikulturellen Kompetenzen der Migrantenkinder 
und -jugendlichen aufmerksam machen, sind von Stüwes Perspektivwechsel 
beeinflusst (Firat 1990; Polat 1998; Riesner 1990; Atabay 2001).  
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Die Dominanz der Konfliktthese in der scientific community der 70er und 80er 
Jahre korrespondiert mit einem hohen Anteil an Kindern, die in der Phase Erfah-
rung mit einem migrationsbedingten Eltern(teil)-Verlust machen, wenn man die 
entsprechenden prozentualen Anteile berücksichtigt (siehe Tabelle 1). Deshalb 
überrascht es, dass die Jugendmigrationsforschung in Deutschland das Thema 
der Verlusterfahrung nicht zur Diskussion stellte. Angesichts der fehlenden The-
matisierung der Verlusterfahrung stellt sich die Frage nach den Ergebnissen der 
Forschungsliteratur zur migrationsbedingten Trennungserfahrung, denn die empi-
rische Verteilung zur Prävalenz von Elternverlust zeigt, dass ein großer Teil der 
einwandernden Migrantenkinder davon betroffen ist. Die Rekapitulation der ent-
sprechenden Forschungsergebnisse könnte für die Jugendmigrationsforschung 
in Deutschland fruchtbar sein. Das Forschungsfeld ist bisher recht jung und es 
finden sich nur im angelsächsischen Raum Publikationen dazu, die im Folgenden 
dargestellt werden sollen.  
Generell gilt die Einwanderung in die USA als Ursache für die wachsende Zahl 
an Familien, die migrationsbedingt Verlusterfahrung machen. Die antizipierten 
politischen, wirtschaftlichen und sozio-kulturellen Anreize in den Vereinigten 
Staaten sind die Motive für die transnationale Familienmigration aus Mittel- und 
Lateinamerika. Hondagneu-Sotelo hat am Anfang der Migrationsbewegung Rich-
tung Amerika eine maskuline Auswanderung beobachtet. Mit Sicherstellung der 
existentiellen Lebensgrundlage holten die Migranten ihre Familienmitglieder zu 
sich. Gegenwärtig vollzieht sich nach Hondagneu-Sotelo ein Wandel. Es sind 
nicht mehr die Männer, sondern die Frauen, die die familiale Migrationskette initi-
ieren, um die Lebenssituation und -chancen ihrer Angehörigen durch eine Ar-
beitsaufnahme im Ausland zu verbessern (Hondagneu-Sotelo 1994). Ähnliches 
beobachten auch Landolt et al. in ihrer Fallstudie für chinesische und San Salva-
dorianische Familien, wo die Frauen aus unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Kontexten, sozialen Zwängen und Ressourcen heraus die Migration initiieren und 
damit transnationale Familien schaffen (Landolt und Wei Wei Da 2005). 
Die Folgen von migrationsbedingter Eltern-Kind-Trennung werden in den empiri-
schen Studien unterschiedlich bewertet. Generell weisen die Publikationen dar-
auf hin, dass der Verlust der Eltern für die Kinder ein einschneidendes Erlebnis 
ist, das durch unterschiedliche Faktoren moderiert werden kann. Auf der einen 
Seite zeigt die Studie von Suárez-Orozco et al., dass die Folgen der Trennungs-
erfahrung von der Migrationskultur, aus der die Familie stammt, abhängig ist. 
Demnach können Familien, die aus Kulturen mit viel Erfahrung in Migrationsfra-
gen kommen, den Folgeeffekt auf die Kinder moderieren (Suárez-Orozco und 
Todorova 2002). Pottinger vertritt die Ansicht, dass der Trennungsverlust keine 
kulturelle Frage ist, sondern von dem sozialen Umfeld abhängig ist, in dem die 
verlassenen Kinder groß werden. Einen negativen Effekt übt das Aufwachsen in 
armen, städtischen und kriminellen Verhältnissen auf das verlassene Kind aus 
(Pottinger 2005). Während Pottinger sowie Suárez-Orozco und Todorova noch 
moderierende Variablen ausfindig machen, gehen Lashley, Baptiste et al. und 
Santa-Maria et al. pauschal davon aus, dass die Eltern-Kind-Beziehungen auf-
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grund der erlittenen Trennungserfahrungen konfliktbelastet sind (Lashley 2000; 
Baptiste et al. 1997; Santa-Maria und Cornille 2007).  
Der Forschungsüberblick regt im Hinblick auf die Untersuchung der Verlusterfah-
rung von marokkanischstämmigen Jugendlichen dazu an, zwei Fragen nachzu-
gehen. Zum einen interessiert die Frage, unter welchen Bedingungen es in 
marokkanischstämmigen Familien zur Eltern-Kind-Trennung kommt und wie die 
innerfamiliären Entscheidungsprozesse aussehen – Smith konstatiert in dem 
Zusammenhang ein Forschungsdefizit (Smith et al. 2004).  
Die zweite forschungsleitende Frage stellt die Familienzusammenführung in den 
Vordergrund. Dabei soll die Frage nach dem Einfluss der Trennungsbedingungen 
bei der familialen (Re-)Integration des Kindes nachgegangen werden. Die Publi-
kationen von Pottinger (2005) und Suárez-Orozco et al. (2002) differenzieren und 
weisen auf unterschiedliche Einflussfaktoren hin, während andere pauschal von 
einem negativen Effekt bei Verlusterfahrung für die Eltern-Kind-Beziehung aus-
gehen. Im Zusammenhang mit der Eltern-Kind-Beziehung in marokkanischstäm-
migen Familien gilt es zu untersuchen, ob Trennungserfahrungen pauschal als 
belastend erlebt werden oder ob es moderierende Faktoren gibt. Darüber hinaus 
soll geprüft werden, welche Handlungsstrategien von den Jugendlichen nach der 
Rückkehr für die verlustgeprägte Eltern-Kind-Beziehung entwickelt werden. 
Die beiden forschungsleitenden Fragen ermöglichen es, den Mehrebenenansatz 
weiterzuentwickeln. Von Interesse ist, wie die Entscheidungen zur Migration in 
der Familie ausgehandelt werden und welche Aufgabenverteilung unter den El-
tern herrscht. Demnach darf mit der Bearbeitung der Fragestellung ein Erkennt-
nisgewinn für die Mesoebene erhofft werden. Die Verarbeitung der individuellen 
Trennungserfahrung wird sicher für die Mikroebene aufschlussreich sein. Da-
durch lassen sich mögliche soziale Folgen für die Meso- und Makroebene ablei-
ten. 
Ausgangsbedingungen des Trennungsprozesses 
Die qualitativen Daten zeigen, dass die Erfahrung von migrationsbedingtem El-
tern(teil)-Verlust im Zusammenhang von Einwanderungs- und Rückkehrbewe-
gungen transnationaler Familien nach Deutschland bzw. nach Marokko erfolgt. 
Dies steht im Kontrast mit dem Erklärungsmodell und der internationalen For-
schung, die die Trennungserfahrungen im Kontext von Einwanderungsbewegun-
gen und nicht im Kontext von Rückkehrbewegungen von Migranten beobachtet 
(Smith et al. 2004; Mitrani et al. 2004; Pottinger 2005). Die Trennungsbedingun-
gen in der Migrationsbewegung transnationaler Familien marokkanischer Her-
kunft sollen anhand von sechs Fallbeispielen präsentiert und diskutiert werden – 
jeweils drei im Zusammenhang mit Einwanderungs- und Rückkehrbewegungen. 
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Zwei der Einwanderungsfälle immigrieren im Rahmen der Familienzusammen-
führung in den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts nach Deutschland: 
Morad [m]: Bin nach meiner Geburt mit meiner Mutter aufgewachsen und mit 
meinen Großeltern väterlicherseits, weil mein Vater – in frühen Jahren, also 
schon vor meiner Geburt, ich glaub fünf Jahre bevor ich schon geboren bin, 
dass heißt 1972 ist er schon nach Deutschland – zum, zum Arbeiten – dann 
raus, und ja. Wie gesagt 74 bin ich dann halt zur Welt geboren, äh zur Welt ge-
kommen und bin bei meinen Großeltern in erster Linie und mit meiner damals 
noch relativ jungen Mutter dann noch – aufgewachsen. 
Mimount [w]: Ich war zwei Jahre alt, als mein Vater nach Deutschland kam. Wir 
lebten mit meiner Mutter im Dorf bei meinen Großeltern. 
Und äh 1979 kam meine Mutter mit meinen zwei Schwestern nach Deutsch-
land, hat mich und meinen Bruder in Marokko gelassen und ist über Nacht ge-
gangen und hat uns nichts gesagt, ja. 
Anhand der Zitate lässt sich ablesen, dass die Väter und nicht die Mütter der 
Kinder im Rahmen der Arbeitsimmigration als erstes nach Deutschland auswan-
dern. Die im Heimatland verbliebenen Familieangehörigen leben bei den Großel-
tern väterlicherseits. Dies steht im Kontrast zu der gegenwärtigen lateinameri-
kanischen Einwanderung von weiblichen Arbeitsimmigranten in die Vereinigten 
Staaten von Amerika, denn in diesen Fällen wachsen die Kinder bei den Großel-
tern mütterlicherseits auf. Dies hängt damit zusammen, dass die alleinerziehen-
den Frauen auswandern und ihre Kinder währenddessen bei den Großeltern 
unterbringen (Hondagneu-Sotelo 1994; Dreby 2006). Die Eltern-Kind-Trennung 
besitzt in Morads und Mimounts Familien einen temporären Charakter. In der 
ersten Phase wandern die Väter aus und in der zweiten kommen die Mütter mit 
ihren Kindern nach. In Morads Fall reist die ganze Familie aus dem Heimatland 
nach Deutschland, während im Mimounts Fall die Mutter erst die jüngeren Kinder 
mitnimmt und im Anschluss die Einreise von Mimount und ihrem Bruder folgt. 
In dem folgenden Fall handelt es sich höchstwahrscheinlich um eine illegale Ein-
wanderung nach Deutschland: 
Yusuf [m]: Naja, das war nicht meine Entscheidung, also mein Vater ist vor un-
gefähr, der ist schon seit, um die 20 Jahre in Deutschland. Der hat hier mal ge-
arbeitet. Ja irgendwann hat er seine Papiere gemacht. Also der wollte seine 
Frau und sein Kinder hierhin holen. 
Yusuf weist darauf hin, dass sein Vater vor etwas 20 Jahren nach Deutschland 
gereist ist. Demnach dürfte er Mitte der 80er Jahre des 20. Jahrhunderts immig-
riert sein. In der Zeit besaßen die Marokkanischstämmigen nicht mehr die Mög-
lichkeit, im Rahmen der Gastarbeiteranwerbung einzuwandern. Eine andere 
Option bestand damals in der Beantragung politischen Asyls oder in der Einreise 
im Rahmen der Familienzusammenführung. Dann wäre eine Legalisierung des 
Aufenthalts – „hat er seine Papiere gemacht“ – aber obsolet gewesen. Die Aus-
sage Yusufs kann daher als ein Hinweis verstanden werden, dass die Immigrati-
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on des Vaters auf irreguläre Weise zustande kam. Zu Beginn seines Aufenthalts 
dürfte er mit der Suche nach einer illegalen Arbeitsaufnahme beschäftigt gewe-
sen sein, um seinen Lebensunterhalt in Deutschland dauerhaft bestreiten zu kön-
nen. Mit der Legalisierung seines Aufenthalts ließ er sich offensichtlich Zeit, 
bemühte sich schließlich erfolgreich darum und erwarb damit die Möglichkeit, 
seiner Familie die Einreise nach Deutschland zu eröffnen.  
Die drei skizzierten einreise- und niederlassungswilligen Eltern verlassen ihre 
Familien im Herkunftsland, um sich in Deutschland eine Existenzgrundlage zu 
schaffen. Als Anreiz wirkt für die Eltern die Aussicht, durch Auswanderung die 
Lebensbedingungen und die Lebenschancen für die ganze Familie zu verbes-
sern. Dies entspricht den familienmigrationsökonomischen Thesen (siehe Kapitel 
zur Mesoebene). Sowohl in Morads, Mimounts als auch in Yusufs Fall reisen die 
Väter als erstes aus. Herauszustellen ist die illegale Einreise von Yusufs Vater 
als Einzelperson. Dies verspricht im Vergleich zu einer illegal einreisenden Fami-
lie in vielerlei Hinsicht Vorteile, denn Einzelpersonen sind mobiler, reaktions-
schneller und kommen mit einem geringen Lebensstandard aus. Als Beispiel sei 
der Moment der unerlaubten Einreise und Eingliederung genannt. Eine Einzel-
person kann sich auf Situationen, die Handlungsinitiative erfordern, schneller 
einstellen als eine Familie, braucht im Einreiseland geringeren Aufwand zu 
betreiben, um angemessene Lebensverhältnisse herzustellen, und weist ein ge-
ringeres Entdeckungsrisiko auf. Erwähnt sei in dem Zusammenhang, dass Yu-
sufs Vater sich etwa zehn Jahre im Land aufhält, ohne eine 
Aufenthaltsberechtigung zu besitzen. Eine Familie mit Kindern hätte einen sol-
chen Zeitraum wohl kaum erfolgreich unentdeckt bewältigen können.  
Im Gegensatz zu den drei Fallbeispielen einreisewilliger marokkanischstämmiger 
Eltern stehen die Aussagen der drei Jugendlichen zu ihren Erfahrungen mit den 
familialen Re-Immigrationsbemühungen ihrer Eltern. Diese weisen nämlich eine 
vergleichsweise geringere Niederlassungsbereitschaft im Aufnahmeland aus: 
Abdullah [m]: Ich bin eigentlich in Dortmund geboren. … Ich habe in Deutsch-
land gelebt, dann – bin ich nach Marokko zurückgegangen – für acht Jahre. Da 
hab ich auch die Schule besucht, meine Eltern wollten das machen, damit ich 
auch die Sprache lerne, also Schrift und Wort. Und irgendwann haben die ge-
merkt, dass man – es ist schwierig, in Marokko eine schöne Zukunft zu haben. 
Da ist auch mein Bruder und der hat zwanzig Jahre gelernt an so Schule mit – 
hat auch studiert, Diplom gemacht, Wirtschaft. Drei Jahre war der arbeitslos, 
dann hat das mein Vater gemerkt, meinte: „Nein, mein Sohn, du musst wieder 
zurückkommen nach Deutschland, ist viel besser für dich.“ 
Leila [w]: Hab hier in Deutschland äh bis zum sechsten Lebensjahr äh also 
verbracht und bin danach nach Marokko gegangen zu meiner Großmutter 
(räuspert sich), hab dort bis zwölf Jahre dann gelebt und bin wieder nach 
Deutschland zurückgekommen. Das hatte damit zu tun, dass meine Eltern 
Gastarbeiter waren, damals als Gastarbeiter nach Deutschland kamen und 
nicht gedacht haben, dass sie irgendwann mal zurückkehren. Und damit uns, 
für uns leichter ist, für die Kinder, ähm haben die uns dann eben nach Marokko 
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geschickt, um hier ein bisschen was Geld zu verdienen und dann zurückzukeh-
ren. 
Fadilah [w]: Der wollte eigentlich nur kommen, zu der Zeit war es so, Geld ver-
dienen und wieder nach Marokko zurück. Hat er geheiratet und trotzdem wollte 
er immer noch nicht hier bleiben. Dann bin ich gekommen nach einem Jahr 
und der wollte immer noch nicht hier bleiben (lacht). Ich kam in den Kindergar-
ten, ich kam in die erste Klasse, ich kam in die zweite Klasse und dann wollten 
die wirklich zurück. Und dann kam auch meine Schwester auf die Welt – Und 
mein Vater hat sich gedacht, die ist jetzt in der zweiten Klasse, wir schicken die 
schon mal zurück, zu ihrer Oma, weil – wir folgen dann nach, so, so würde sie 
keine Zeit verlieren, in der Schule. 
Die Aussagen der drei Jugendlichen machen auf eine entschlossene Rückkehr-
bereitschaft der Eltern aufmerksam. Abdullahs Eltern spielen mit dem Gedanken, 
dauerhaft in die Heimat zurückzukehren, denn ein Teil der Familie lebt in Marok-
ko. Erwähnt wird ein weiterer Sohn, der dort die Schule und später die Hoch-
schule besucht. Die migrationsbedingte Trennung der Familie dürfte für die Eltern 
ein Aspekt sein, der ihre Niederlassungsbereitschaft in Deutschland mindert und 
eine Rückkehr in die Heimat für ihre Familienplanung relevant macht. Diese soll 
scheinbar in Teilschritten erfolgen. Zuerst kehrt Abdullah nach Marokko zurück, 
um nahtlos die schulische Eingliederung zu vollziehen. Die rechzeitige Einschu-
lung in die marokkanische Grundschule zeugt von der elterlichen Vorsorge, ih-
rem Sohn eine Schulausbildung zu ermöglichen, die ohne mit einem von ihnen 
verursachten migrationsbedingten transnationalen Schulwechsel in Verbindung 
stehen soll. Das Bemühen um eine kontinuierliche Schulausbildung für ihren 
Sohn deutet darauf hin, dass die Eltern Wert auf Bildung legen. Dies äußert sich 
auch darin, dass Abdullah eine Privatschule besucht, die ein höheres Bildungsni-
veau im Vergleich zu einer öffentlichen Schule in Marokko verspricht. Erst nach 
der schulischen Ausbildung eröffnet sich für die Eltern erneut die Möglichkeit, 
über die Zukunftsperspektiven des Kindes im Heimatland nachzudenken. Dabei 
kommt der Vater zu dem Schluss, dass die Zukunftsaussichten für den Sohn in 
Deutschland besser stehen, und lässt ihn im Rahmen der Familienzusammen-
führung wieder einreisen. 
Leilas Eltern schulen das Kind ebenfalls mit sechs Jahren ein. Es kommt nicht in 
Deutschland, sondern in Marokko auf die Grundschule. Die rechzeitige Einschu-
lung weist auch in dem Fall darauf hin, dass die Eltern auf eine kontinuierliche 
Schullaufbahn ihrer Tochter Wert legen und ihr einen Schulwechsel über kulturel-
le Grenzen hinweg ersparen wollen. Die Bildungsaspiration der Eltern wird nicht 
nur über die frühe Einschulung tradiert, sondern auch über die Anmeldung auf 
einer marokkanische Privatschule in der Hoffnung, mit einer gehobenen schuli-
schen Ausbildung die Zukunftsperspektiven ihres Kindes zu verbessern. Die Be-
mühungen der Eltern, die Chancen ihres Kindes im Heimatland zu verbessern, 
werden mit ihrer Reimmigration nach Deutschland obsolet. Leila führt die Wie-
dereinreise auf die geschichtlichen Bedingungen der Gastarbeiter zurück, die 
statt zurückzukehren in Deutschland geblieben sind.  
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Fadilahs Eltern zeichnen sich durch eine ambivalente Rückkehrhaltung aus. Ih-
ren Vater charakterisiert sie mit einem ausgeprägten Rückkehrwunsch, der darin 
mündet, dass sie in die Heimat zurückkehren muss. Dabei nimmt der Vater keine 
Rücksicht auf die bisher erfolgte schulische Eingliederung seiner Tochter. Er 
meldet sie von der deutschen Schule ab, obwohl sie schon zwei Klassen besucht 
hat, und veranlasst die Anmeldung auf einer Schule im Heimatland. Auch in die-
sem Fall gilt es für den Vater, die durch die antizipierte Rückkehr erwarteten 
schulischen Eingliederungsschwierigkeiten für das Kind durch eine frühe Einreise 
in das Herkunftsland zu reduzieren. Im Vergleich zu Abdullah und Leila tritt die 
Einschulung von Fadilah auf eine marokkanische Grundschule nicht rechtzeitig 
mit der ersten Klasse, sondern mit zwei Jahren Verspätung ein. 
Die drei Fallbeispiele von ausreisewilligen Eltern unterscheiden sich untereinan-
der durch die erlebte und verarbeitete Ambivalenz des Rückkehrwunsches und 
durch den Grad der tradierten Bildungsaspiration der Eltern. Abdullahs und Leilas 
Eltern legen Wert auf eine fortdauernde und anspruchsvolle Schullaufbahn ihrer 
Kinder. Deshalb melden sie ihre Kinder rechtzeitig auf einer privaten marokkani-
schen Grundschule an. Dies steht im Zusammenhang mit einer migrationsbe-
dingten Eltern-Kind-Trennung, die im Hinblick auf die antizipierte Rückkehr der 
Familie ins Herkunftsland in Teilschritten wohlüberlegt organisiert und durchge-
führt wird. Dagegen zeichnet sich Fadilahs Vater durch eine ambivalente Rück-
kehrhaltung aus, die verbunden ist mit einer offensichtlich abrupten Abmeldung 
seines Kindes von einer deutschen Grundschule, um es auf einer marokkani-
schen einzuschulen. Dies zeugt im Gegensatz zu den beiden zuvor skizzierten 
Fällen nicht von einer konstruktiven Verarbeitung des Rückkehrwunsches, denn 
Fadilah von der Grundschule zu nehmen, weist darauf hin, dass ihr Vater den 
potentiellen schulischen Eingliederungsprozess über die kulturellen Räume hin-
weg zwar als mögliche Ursache für schulische Schwierigkeiten ausmacht, aber 
dem durch beispielsweise eine rechtzeitige Einschulung auf eine marokkanische 
Grundschule nicht konsequent gerecht wird.  
Der Umgang mit dem Rückkehrwunsch, die schulische Eingliederung des Kin-
des, die Planung und Organisation der Heimkehr stellen Ausprägungen elterli-
cher Handlungsstrategien dar, die über den Bewältigungsprozess des Heimwehs 
Aufschluss geben. Dieser nimmt auf die Umsetzung der geplanten Familien-
reimmigration Einfluss. Gelingt den Eltern eine konstruktive Verarbeitung des 
Rückkehrwunschs, dann dürfte ein Schulwechsel über die kulturellen Räume 
hinweg für die Kinder durchdachter geplant sein. Dies kann sich in der rechtzeiti-
gen Anmeldung des Kindes in einer marokkanischen Bildungseinrichtung nieder-
schlagen. Wird der Rückkehrwunsch als impulsiv und anhaltend erlebt, kann es 
zu einer spontanen Rückkehrentscheidung für das Kind kommen. 
Beim Vergleich der Trennungsbedingungen im Kontext von Einwanderungs- und 
Rückkehrbewegungen fällt auf, dass bei Familienzuwanderung nach Deutsch-
land insbesondere die rechtlichen und finanziellen Bedingungen eine Rolle für 
die Eltern bei der Trennung von ihren Kindern spielen. Dies steht im Kontrast zu 
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antizipierten Rückkehrbewegungen nach Marokko. In diesen Fällen sind es nicht 
die rechtlichen oder die finanziellen Bedingungen, die zur Trennung von Eltern 
und Kindern führen, sondern der ausgeprägte Rückkehrwunsch der Eltern führt 
zu einer Reimmigration von Familienangehörigen ins Heimatland. Begleitet ist die 
Trennung von gut gemeinten Motiven der Eltern. Sie erhoffen sich durch die frü-
he Rückkehr der Kinder geringere schulische Eingliederungsschwierigkeiten als 
bei einer antizipierten späteren schulischen Integration. 
Die Berücksichtigung der Kinderreihenfolge bei der Analyse der Entscheidungen 
zur Trennung zeigt auf, dass insbesondere die älteren Kinder in der Stichprobe 
von migrationsbedingtem Elternverlust betroffen sind. Mimount, die zweitälteste, 
und ihr Bruder, der älteste, bleiben im Heimatland zurück, während ihre jüngeren 
Geschwister nach Deutschland einreisen dürfen. In Abdullahs Fall sind es eben-
falls die älteren Geschwister, die im Heimatland verbleiben, während er in 
Deutschland geboren wird und bei seinen Eltern aufwachsen kann und erst spä-
ter von der Eltern-Kind-Trennung zeitweise berührt wird. Auch Leila und Fadilah 
– die ältesten Kinder in der Familie – sind aufgrund ihres Alters von dem Verlust 
der elterlichen Bezugspersonen betroffen. Beide müssen in der Heimat ihre 
schulische Ausbildung beginnen bzw. fortsetzen.  
Die Umstände, die zur migrationsbedingten Auflösung der Eltern-Kind-Beziehung 
für die älteren Geschwister führen, sind unterschiedlich. In Mimounts Fall wird ihr 
die Ausreise deshalb verwehrt, weil die Eltern bei den jüngeren auf der einen 
Seite eine leichtere Unterbringung angesichts restriktiver Ressourcen erwarten 
und auf der anderen Seite einen höheren Zuwendungsbedarf wahrnehmen. Ein 
weiterer Einflussfaktor dürfte die fortgeschrittene schulische Ausbildung und ge-
sellschaftliche Eingliederung älterer Geschwister im Heimatland sein. Als Beispiel 
seien Abdullahs Eltern erwähnt, die die älteren Geschwister im Herkunftsland 
aufwachsen lassen. Die antizipierten Schulschwierigkeiten in einem neuen Um-
feld dürften für Abdullahs Eltern ein weiterer Aspekt gewesen sein, um gegen 
eine Migration ihrer älteren Kinder zu optieren. Leila und Fadilah werden von 
ihren Eltern in einer marokkanischen Schule im Heimatland angemeldet, weil bei 
ihnen aufgrund des fortgeschrittenen Alters die Schulfrage aktuell wird. Diese 
lässt die Frage nach dem Lebensmittelpunkt der Familie virulent werden. Die 
ausreisewilligen Eltern sind in der Situation gefordert, über die Frage der Reim-
migration zu entscheiden. Davon ist die Frage nach dem künftigen Schulort des 
Kindes beeinflusst. Beschließen die ausreisewilligen Eltern eine Rückkehr in die 
Heimat, dann werden die ältesten Kinder in das Herkunftsland zurückgeschickt, 
um ihnen eine reibungslose schulische Eingliederung zu ermöglichen.  
Abschließend ist bei der Betrachtung des familialen Entscheidungsprozesses zur 
Reimmigration festzustellen, dass die Kinder kaum Einfluss auf die migrations-
bedingte Trennung von Eltern(teilen) haben. Sie sind in der Regel den Entschei-
dungen ihrer Eltern ausgeliefert und müssen sich den neuen Bedingungen 
stellen. Das gilt sowohl für die Kinder der einreise- als auch der ausreisewilligen 
Eltern. Die Mütter werden in dem Entscheidungsprozess gar nicht von den Ju-
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gendlichen erwähnt. Gesprochen wird von den „Eltern“ und konkret von den „Vä-
tern“. Demnach obliegt es insbesondere den Vätern, über die Frage der (Re-) 
Immigration der Familie zu entscheiden. Die Entscheidung zur Reimmigration löst 
in der Folge eine Handlungslogik und -abfolge aus, die insbesondere die älteren 
Kinder bezogen auf den Elternverlust trifft. Dabei sind es rein pragmatische Ent-
scheidungen der Eltern, die unter Berücksichtigung der rechtlichen, finanziellen 
und gesellschaftlichen Bedingungen gefällt werden. Damit wird die Entscheidung 
zur Eltern-Kind-Trennung losgelöst von der Eltern-Kind-Beziehung getroffen. 
Doch die Folgen der Trennungserfahrungen haben Einfluss auf die Eltern-Kind-
Beziehung und berühren damit die Familienzusammenführung, wie im Folgenden 
zu zeigen sein wird. 
Familiale Integrationsbedingungen und -potentiale  
Zur Bewertung der familialen Integrationsbedingungen und -potentiale verlasse-
ner Kinder gilt es, die Eltern-Kind-Beziehung genauer zu eruieren. Die Tren-
nungsweise ist ein Faktor zur Erklärung der (Re-)Integrationsbedingungen und  
-potentiale der Eltern-Kind-Beziehung. In der Stichprobe lassen sich unterschied-
liche Formen von Eltern-Kind-Trennung beobachten. So finden sich ausgewan-
derte Väter, die sich um die Einreise der ganzen Familie bemühten. Dies 
geschah in Yusufs und Morads Fall erfolgreich. Deshalb äußerte sich die Eltern-
Kind-Trennung ausschließlich in der Absenz des Vaters, die mit der Familienzu-
sammenführung in Deutschland aufgehoben wird. In Mimounts Fall zeigt sich die 
Erfahrung von Eltern-Kind-Trennung in dem Erleben des Verlusts des Vaters und 
anschließend des Verlusts der Mutter durch die schrittweise Migration der elterli-
chen Bezugspersonen nach Deutschland. Abdullah, Leila und Fadilah müssen 
aufgrund der von den Eltern antizipierten Familienreimmigration ins Heimatland 
zurückkehren, ohne dass die Eltern sie begleiten. 
Aus der Perspektive der Kinder ist die Erfahrung des Elternverlusts durch die 
Migration nach Deutschland ein prägendes Erlebnis. Die Kinder, die ausschließ-
lich einen partiellen Elternteilverlust – beispielsweise durch die Migration des 
Vaters – erleben, scheinen diesen besser bewältigen zu können, denn sie berich-
ten nicht von den erlittenen und prägenden Trennungserfahrungen und deren 
Einfluss auf ihre Biographie. Für diese Fälle spielt die Rolle der Mutter einen 
wichtigen moderierenden Faktor. Sie bewahrt offenbar mit ihrer Anwesenheit für 
die teilweise verlassenen Kinder die Verbindung zu einer elterlichen Bezugsper-
son und kann die notwenige Zuwendungsarbeit leisten, ohne dass sich der Va-
terverlust belastend auf die Eltern-Kind-Beziehung auswirkt.  
Die Jugendlichen, die ohne eine elterliche Bezugsperson im Heimatland zurück-
geschickt werden bzw. dort verbleiben, skizzieren unterschiedliche Ablösungs-
szenen von ihren Eltern, aus denen die Trennungsweise der Eltern und deren 
Konsequenzen für die Eltern-Kind-Beziehung herausgearbeitet werden können. 
Zu Beginn sollen die Trennungsmomente von Leila, Fadilah und Mimount vorge-
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stellt werden, dann folgt die Erzählung von Abdulla, um in einem kontrastieren-
den Vergleich Unterschiede in den Handlungsstrategien der Eltern bei der Eltern-
Kind-Trennung und deren Konsequenzen für die Beziehung herauszuarbeiten. 
Folgendes stammt von den drei weiblichen Jugendlichen: 
Leila [w]: Weil äh meine Mutter war ja in Marokko und ähm war dann drei Mo-
nate lang mit mir in den Sommerferien, hat mir gar nicht so wirklich gesagt, 
dass ich da jetzt lange bleiben werde und ist, aber ich hatte mir das irgendwie 
gedacht. Und ich erinnere mich sehr genau, wo mein Bus kam, ich war in so 
ner Privatschule, bin ich gegangen, weil meine Eltern wollten eben, dass wir 
auch ne gute Schule besuchen, dass wir ne gute Zukunft hatten und ähm ich 
ging in diesen Bus rein für in die Schule und ähm hab darin geschrien - wie ne 
Verrückte. Weil ich wusste, meine Mutter geht äh zum Flughafen und dass, 
diese ist diese kleine Erinnerung, die ist noch sehr sehr präsent in meinem 
Kopf. Also es war für mich krass, diese diese Erfahrung. 
Fadilah [w]: Ja zuerst war das ja nicht so schlimm, weil meine Mutter ja da war. 
Als sie dann gegangen ist und – da lief ein Kinderfilm – dieses Einhorn. Kennst 
du das? Das weiße Einhorn. Das kennt jeder, dass ist voll bekannt und – auch, 
wird auch sehr geliebt. Das lief gerade, als meine Mutter abgereist ist. Und 
seitdem hasse ich diesen Film. Das kann ich echt nicht sehen, weil ich find das 
schrecklich. Ich weiß nicht warum, aber ich glaub, das hat damit zu tun – ich 
kann mich nur erinnern, dass ich den ganzen Tag geweint habe und dann wirk-
lich aufgehört hab’ zu weinen, weil ich nicht mehr konnte, und dann fing ich 
wieder an zu weinen. 
Mimount [w]: Und äh 1979 kam meine Mutter mit meinen zwei Schwestern 
nach Deutschland, hat mich und meinen Bruder in Marokko gelassen und ist 
über Nacht gegangen und hat uns nichts gesagt, ja. Und ich denke, dass auch 
dieses Erlebnis mich sehr lange geprägt hat, also diese Verlust, Verlust, erst 
der Vater und dann die Mutter ist weg. 
Die skizzierten Eindrücke der jungen Frauen weisen darauf hin, dass die Tren-
nung von den Eltern ein einschneidendes Erlebnis für sie gewesen ist. Leila bei-
spielsweise kehrt mit ihrer Mutter nach Marokko zurück, während der Vater in 
Deutschland verbleibt. Sie verbringt mit ihrer Mutter drei Monate in der Heimat. 
Offenbar versuchte die Mutter, ihrer Tochter von der baldigen Trennung zu er-
zählen – „hat mir gar nicht so wirklich gesagt, dass ich da jetzt lange bleiben 
werde“. Doch Leila setzt sich mit den Erklärungsversuchen ihrer Mutter nicht 
auseinander, stattdessen verdrängt sie sie. Erst im Moment der sich anbahnen-
den dauerhaften Eltern-Kind-Trennung wird Leila die Reimmigration der Mutter 
nach Deutschland bewusst. Dies setzt eine vorige Information der Tochter über 
die baldige Trennung voraus. Sie selbst empfindet den Verlust als ein emotional 
einschneidendes Erlebnis, das dauerhaft biographische Bedeutung für sie ge-
winnt. 
Fadilah kann sich noch genauestens an den Moment der Trennung von ihrer 
Mutter erinnern. Sie berichtet nämlich, dass sie, als ihre Mutter das Haus verließ, 
eine Zeichentrickserie im Fernsehen sah. Im Gegensatz zu Leilas Erzählung fehlt 
in diesem Fall eine Verabschiedungsszene von der Mutter. Stattdessen wirkt 
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Fadilah durch das Fernsehen ein wenig teilnahmslos bei der Trennung. Es ist 
anzunehmen, dass das Schauen einer Zeichentrickserie als Ablenkungsmittel 
diente, um Fadilah nicht mit der Abreise der Mutter zu konfrontieren. Doch sie 
bemerkt spätestens bei deren Abfahrt, dass sie ihre Mutter nicht mit nach 
Deutschland begleiten wird. Die Vergegenwärtigung der dauerhaften Trennung 
von ihren elterlichen Bezugspersonen ist verbunden mit Trauer. 
Mimount kann sich – wie auch Leila und Fadilah – genau an die Umstände der 
Eltern-Kind-Trennung erinnern. Sie berichtet, dass ihre Mutter über Nacht abge-
reist ist, ohne sich von ihr zu verabschieden. Die Frage, inwieweit Mimount von 
ihrer Mutter über die anstehende Abreise informiert worden ist, lässt sich nicht 
eindeutig beantworten. Doch die Kontextbedingungen sprechen dafür, dass Mi-
mount von der Abreise ihrer Mutter völlig überrascht worden ist. Dies kann als 
Hinweis verstanden werden, dass sie darüber nicht in Kenntnis gesetzt wurde. 
Die Erfahrung des Verlassenwerdens wertet sie als ein prägendes Erlebnis. 
Die beschriebenen drei Fallbeispiele veranschaulichen, dass es die Mütter 
schwer haben, einen Modus zu finden, um sich von ihren Kindern zu trennen. Die 
anstehende Abreise wird von ihnen in unterschiedlichem Ausmaß thematisiert. 
Dies ist ein Ausdruck für ihre Unsicherheit. Leilas Mutter versucht es anzuspre-
chen. Fadilahs und Mimounts Mutter unterlassen es, ihrer Tochter die baldige 
Trennung anzukündigen. Aus den unterschiedlichen Verbalisierungsstrategien 
resultieren verschiedene Handlungsoptionen. Leilas Mutter begleitet ihre Tochter 
zum Schulbus, um sich von ihr zu verabschieden. Die Mutter von Fadilah und 
Mimount vermitteln ihren Kindern eine geringere Transparenz. Sie verabschieden 
sich nämlich nicht von ihren Kindern, sondern arrangieren, dass ihre Töchter mit 
Fernsehen oder mit dem Schlafen beschäftigt sind, um abreisen zu können.  
In Abdullahs Fall ist die Erfahrung der migrationsbedingten Trennung weitaus 
unaufgeregter erfolgt als bei den skizzierten drei Fallbeispielen: 
Abdullah [m]: Meine Mutter hat uns sechs Monate besucht im Jahr, dann war 
die auch sechs Monate in Deutschland. Mein Vater kam ein Monat im Jahr, al-
so in den acht Jahren, wo ich in Marokko war. …  
Zum Beispiel, ich kann mich dran erinnern, als Kind, ich hab’ den immer ver-
misst, also immer vermisst. Also der kam einen Monat im Jahr. Und – in dem 
einen Monat, wo der da war, ich war IMMER bei dem am Kleben, also immer, 
also, immer jedem Tag. Ich hab’ auch manchmal bei dem geschlafen, so direkt 
in einem Bett, in seinem Arm geschlafen und so was. Ich hab’ den halt – über 
alles geliebt. Bisschen mehr als meine Mutter, weil ich meine Mutter damals 
immer gesehen hab’. 
Im Gegensatz zu Leila, Fadilah und Mimount erwähnt Abdullah zwar den migrati-
onsbedingten Elternverlust, doch er erzählt dies, ohne von der konkret erlebten 
Trennungserfahrung zu berichten. Stattdessen stellt er heraus, dass die Mutter 
jedes Jahr für sechs Monate in Marokko anwesend war, während sein Vater je-
weils für einen Monat kam. Die Betonung der elterlichen Anwesenheit weist auf 
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das Bemühen der Eltern hin, die Folgen der elterlichen Abwesenheit für das Kind 
zu mindern. Dies wird einen moderierenden Effekt auf die Konsequenzen der 
erlittenen migrationsbedingten Eltern-Kind-Trennung ausgeübt haben. Abdullahs 
Eltern, die ihr Kind für eine lange Zeitperiode im Herkunftsland besuchen, redu-
zieren offensichtlich dadurch die Verlusterfahrung. Bemerkenswert ist in dem 
Zusammenhang, dass Abdullah davon spricht, dass er seine Mutter „immer ge-
sehen [hat]“, obwohl sie lediglich für ein halbes Jahr in Marokko anwesend war. 
Dies untermauert, dass das Bemühen der Eltern die Folgen des migrationsbe-
dingten Verlusts der elterlichen Bezugspersonen mindert, denn trotz der Wahr-
nehmung der Eltern-Kind-Trennung misst er der Abwesenheit der elterlichen 
Bezugspersonen keine biographische Relevanz bei.  
In Leilas, Mimounts und Fadilahs Fall gelingt eine konstruktive gemeinsame Ver-
arbeitung der migrationsbedingten Eltern-Kind-Trennung nicht vollständig, denn 
die Verlusterfahrung ist in diesen Fallbeispielen ein signifikantes biographisches 
Datum, das auf den weiteren Lebensweg ausstrahlt. Insbesondere die Eltern-
Kind-Beziehung ist von der Bewältigung der Verlusterfahrung durch die Kinder 
beeinflusst. Dabei zeichnen sich zwei unterschiedliche Handlungsstrategien der 
Jugendlichen ab: 
Leila [w]: Hört sich sehr schlimm an, ich weiß. Meine Mutter hat sehr drunter 
gelitten, aber sie war nunmehr nicht meine Mutter mehr, sondern meine Oma. 
Ich denke, das is auch ihr Fehler, die hätten da irgendwie, also auch von mei-
ner Oma aus, die hat wirklich mich am Ende wie ihre Tochter angesehen und 
sie hätte da vielleicht ein bisschen mehr äh so erziehungsmäßig so zeigen sol-
len, „ich bin deine Oma, hallo und deine Mutter is in Deutschland“ und äh daß 
das klar getrennt ist, aber sie hat es auch gefördert. Ähm ja und irgendwie war 
ich natürlich auch sauer auf meine Eltern, daß sie mich abgegeben haben, äh 
und war, also ich war ziemlich die ersten Jahre. Ich denke bis 18 war es sehr 
schlimm. [… ] Ja ich denke mal, die waren einfach wirklich hoffnungslos äh 
überfordert. Ja die wussten nicht weiter mit mir. Ich war unglaublich aggressiv. 
Ich war also immer anti. Die sagen, die haben gesagt, „Leila mach das“, ich 
hab was anderes gemacht 
Fadilah [w]: Ich hatte auch sehr – meine Mutter hatte sehr große Schwierigkei-
ten mit mir, als ich zurückkam. Erstmal war die Wohnung zu klein für mich. 
Niemand hat `ne dreihundert große, dreihundert Quadratmeter große Wohnung 
oder Haus, dort war es ganz anders. Ich konnte toben und rennen und laufen 
und Purzelbäume schlagen bis ich tot bin und es hat immer noch nicht die 
Wand erreicht. Und hier, brauch ich mich nur zu drehen, hab’ ich mir schon 
weh getan (lacht).  […] Weil ich zu – aktiv war, auch, selber aktiv also, aktiv so, 
so von Bewegen her und alles und – ich hab‘ meine Mutter auch nicht als auto-
ritäre Person anerkannt; angesehen. Weil das war für mich meine Oma. Meine 
Oma hat mich sowieso alles machen lassen, was ich wollte. Auch als meine 
Mutter in Marokko war, hat sie mir – hab ich sie gefragt „Darf ich das machen?“ 
Hat sie gesagt „Nein.“ Hab’ ich meine Oma gefragt und die hat ja gesagt und 
dann hab’ ich es getan. Also, es war mir egal, was meine Mutter gesagt hat 
und das war auch so, als ich wieder hier war. Also sie, sie hatte große, sehr 
große Schwierigkeiten mit mir. Ich hab’ eigentlich nie gemacht, was sie gesagt 
hat. Ich hab’ immer grundsätzlich das Gegenteil gemacht (lacht). 
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Mimount [w]: Und als ich nach Deutschland kam, war ich sehr anpassungsfä-
hig. Ich glaube man ich glaub das hat auch damit zutun, ich will sie nicht noch 
mal verlieren. Also ich glaub von der von dem Verhalten eines Kindes, das die-
se Verluste erlebt hat, würde ich sagen und äh ja und wie gesagt ich war sehr 
anpassungsfähig. Ich hab alles getan, um meinen Eltern zu gefallen. 
Ich war zwei Jahre alt, als mein Vater nach Deutschland kam. Wir lebten mit 
meiner Mutter im Dorf bei meinen Großeltern und ähm, meine Großeltern sind 
jetzt tot. Gott segne sie. Auch wenn ich jetzt über sie rede, ist es nicht schlecht 
daher machen, sondern es ist einfach halt eine Reflektierung meiner Geschich-
te und äh du, du weißt ja halt wie äh äh Schwiegereltern in Marokko sein kön-
nen.  
Leila und Fadilah entwickeln ähnliche Handlungsstrategien in der Eltern-Kind-
Beziehung bei der familialen Wiedervereinigung nach der migrationsbedingten 
Eltern-Kind-Trennung. Leila entwickelt vor der Reimmigration nach Deutschland 
im Heimatland eine enge Beziehung zu ihrer Großmutter, die sie im weiteren 
Verlauf als ihre Mutter bezeichnet. Auf diese Weise drückt sie die enge Verbin-
dung zu ihrer Großmutter aus, die in der Phase ein Substitut zu ihrer Mutter in 
Deutschland ist. Bei ihrer Rückkehr entwickelt sie zu ihren Eltern ein schwieriges 
Verhältnis, das von der erlittenen Verlusterfahrung gekennzeichnet ist. Sie wei-
gert sich beispielsweise, den elterlichen Anweisungen Folge zu leisten, stattdes-
sen begehrt sie auf.  
Fadilah entwickelt ebenfalls während der migrationsbedingten Abwesenheit ihrer 
Eltern ein enges Verhältnis zu ihrer Großmutter. Sie spielt diese Beziehung ge-
konnt gegenüber ihrer Mutter bei ihrer Anwesenheit aus, indem sie ihr in Erzie-
hungsfragen ein Recht auf Einfluss abspricht. Stattdessen orientiert sie sich an 
den Normen der Großmutter. Dadurch untergräbt sie die Stellung ihrer Mutter. 
Bei der Rückkehr nach Deutschland entwickelt sich, wie bei Leila, ein ange-
spanntes Verhältnis zu den Eltern. Fadilah ist nicht willens, insbesondere ihre 
Mutter als Erziehungsberechtigte zu akzeptieren.  
Mimount macht andere Erfahrungen im Herkunftsland als Fadilah und Leila. Sie 
deutet ein angespanntes Verhältnis zu den Großeltern an. Dies nimmt ihr eine 
mögliche Identifikation mit einer elternähnlichen Bezugsperson. Die angespann-
ten Kontextbedingungen im Herkunftsland dürften die erlittene Verlusterfahrung 
eher verschärft haben, denn die fehlende Identifikationsmöglichkeit mit elternähn-
lichen Bezugspersonen lassen die erlittenen Trennungserfahrungen virulent blei-
ben. Nach ihrer Rückkehr aus Marokko entwickelt sie im Gegensatz zu den 
beiden zuvor skizzierten Fallbeispielen eine konsequente Anpassungsstrategie in 
der Eltern-Kind-Beziehung, um nicht erneut Erfahrung mit Trennung machen zu 
müssen. Sie befürchtet nämlich bei konfliktbehafteten Verhältnissen den Verlust 
ihrer Eltern. 
Vergleicht man den Entscheidungsprozess zur Eltern-Kind-Verlust mit der Phase 
der Umsetzung und Nachbereitung der migrationsbedingten Eltern-Kind-
Trennung, dann kommt man zu dem Schluss, dass diese Sphären geschlechts-
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spezifisch von den Eltern organisiert und behandelt werden. Der Entscheidungs-
prozess zur familialen Trennung obliegt in vielen Fällen der väterlichen Entschei-
dungsgewalt, während die Mutter bei der Umsetzung und Nachsorge der 
migrationsbedingten Eltern-Kind-Trennung eine signifikante Rolle für die Kinder 
spielt. Eine mögliche Ursache für die deutlich ausgeprägte geschlechtsspezifi-
sche Organisation, Durchführung und Nachsorge der migrationsbedingten Eltern-
Kind-Trennung ist die weit verbreitete patriarchalische Familienstruktur in der 
marokkanischstämmigen Kultur, die sich beispielsweise in der Patrilokalität nie-
derschlägt. Demnach gehört es in die Entscheidungsgewalt des Mannes, über 
familienrelevante Fragen zu entscheiden. Der Frau obliegt es, im privaten Raum 
die familialen Beziehungen zu pflegen (Pottier 1993; Pels 2000). Deshalb ent-
scheidet tendenziell der Vater über Fragen der Migration, während die Mutter die 
Aufgabe hat, sich um die migrationsbedingte Trennung der Eltern-Kind-
Beziehung zu kümmern. Daher überrascht es, dass insbesondere die Mütter – 
Leila: „Meine Mutter hat sehr drunter gelitten, aber sie war nunmehr nicht meine 
Mutter mehr“; Fadilah: „meine Mutter hatte sehr große Schwierigkeiten mit mir“ – 
von den Sanktionen der Kinder für die erlittenen Trennungserfahrungen getroffen 
werden, obwohl die Väter über die Fragen der (Re-)Immigration entscheiden. 
Dafür dürfte die geschlechtsspezifische Organisation des Haushalts in marokka-
nischstämmigen Familien ausschlaggebend sein, denn der enge Bezug der Mut-
ter zu den Kindern schafft für die verlustgeprägten Jugendlichen größere 
Zugriffsmöglichkeiten zu ihnen als zu dem erwerbstätigen Vater. 
Die skizzierten Fallbeispiele von Abdullah, Leila, Fadilah und Mimount zeigen 
Bedingungen und Formen der Bearbeitung der Eltern-Kind-Trennung und deren 
Konsequenzen für das Verhältnis zwischen den Eltern und den verlassenen Kin-
dern auf. Gelingt es den Eltern nicht, die Trennungserfahrung durch das Pflegen 
eines kompensierenden Verhältnisses – beispielsweise durch häufige Besuche – 
zu mindern, dann kommt es für die Betroffenen zu einer belastenden Erfahrung. 
In Leilas und Fadilahs Fall führt die Verlusterfahrung zu einer signifikanten An-
spannung der Eltern-Kind-Beziehung, während in Mimounts Fall die Eltern-Kind-
Beziehung aufgrund des Trennungserlebnisses unbelastet bleibt. Eine mögliche 
Ursache für das unterschiedliche Verhalten liegt in den Kontextbedingungen be-
gründet, denn die Erfahrung von Zuspruch und Anerkennung seitens der Großel-
tern, wie in Leilas Fall, führt zu Konflikten in der Eltern-Kind-Beziehung nach der 
familialen Zusammenführung. Im Kontrast dazu ist die Erfahrung von Spannun-
gen zwischen den Großeltern und dem Kind möglicherweise ausschlaggebend 
für die Entwicklung von Anpassungsstrategien und Harmoniebedürfnissen nach 
der Rückkehr zu den Eltern. Der intervenierende Faktor auf die Eltern-Kind-
Beziehung nach der familialen Zusammenführung wäre demnach auf der einen 
Seite auf das Bemühen der Eltern zur Minderung der Verlusterfahrung und auf 
der anderen Seite auf das Beziehungsverhältnis zu den Pflegeeltern im Heimat-
land zurückzuführen. Die Forschungsergebnisse von Suárez-Orozco et al. (2002) 
und Pottinger (2005) gehen nicht auf den moderierenden Einfluss des nahen 
sozialen Umfelds auf die Verarbeitung des Verlusterfahrung ein. 
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Zusammenführung der Forschungsergebnisse 
Die Ergebnisse aus den quantitativen und qualitativen Untersuchungsfeldern 
erlauben die Erweiterung des Modells zur Erklärung von migrationsbedingten 
Verlusterfahrungen durch die Hinzuziehung des Einflusses der Beteiligten und 
der sozialen Konsequenzen. Der erweiterte Erklärungsansatz ist im Vergleich 
zum ersten Modell um einige Aspekte ergänzt worden, um die sozialen Prozesse 
im Zusammenhang mit transnationalen Familienverhältnissen und Trennungser-
fahrungen zu veranschaulichen.  
 
Abbildung 2: Erweiterung des Erklärungsmodells 
- transnationale
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Auf der Makroebene stellen die wirtschaftlichen, einwanderungspolitischen und 
kulturellen Bedingungen Einflussfaktoren dar, die auf unterschiedliche Weise zur 
Entstehung von transnationalen Familienverhältnissen führen können. Die wirt-
schaftlichen Verhältnisse im Herkunfts- und im Aufnahmeland können als Push- 
und Pull-Faktoren familiale Migrationsbewegungen initiieren. Die einwande-
rungspolitischen Kontextfaktoren besitzen Einfluss auf die Art und Weise der 
Familienmigration. Im Fall der deutschen Gastarbeiteranwerbung herrschte im 
Hinblick auf die Einwanderer aus afrikanisch-asiatischen Anwerbungsländern 
eine Politik der Hinauszögerung des Niederlassungsprozesses. Dies dürfte zur 
Entstehung von transnationalen Familienverhältnissen beigetragen haben. Hinzu 
kommt die Wahrnehmung von kultureller Distanz zwischen Herkunfts- und Auf-
nahmeland, die als weiterer Faktor die familialen Niederlassungschancen mindert 
und die Verbreitung von Trennungserfahrungen erhöht.  
Auf der Mesoebene sind die sozialen Beziehungen verortet, die auf unterschied-
liche Weise die Erfahrung von Verlust beeinflussen können. Abhängig dürfte dies 
unter anderem von den Makrobedingungen sein. Eröffnen sich beispielsweise 
bessere Beschäftigungschancen und Einkommenspotentiale im Ausland, werden 
unter Berücksichtigung der einwanderungspolitischen Bedingungen familiale 
Handlungsstrategien entwickelt, um das Familieneinkommen zu maximieren. Für 
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den ersten Auswanderer gilt es, mit seiner Arbeitskraft im Aufnahmeland das 
Familieneinkommen maximal zu steigern. Das muss nicht heißen, dass eine Mig-
ration von männlichen Arbeitkräften dominiert und folglich die Erfahrung von Va-
terverlust Verbreitung findet. Möglich ist auch eine Migration von weiblichen 
Arbeitskräften und folglich die Verbreitung von Mutterverlust. Im Kontext der 
Gastarbeiteranwerbung dominierte die Anwerbung von männlichen Arbeitskräf-
ten. Dies schlug sich, wie in den deskriptiven Ergebnissen erkennbar, auch in 
den individuellen Trennungserfahrungen der minderjährigen Einwanderer nieder, 
die in fast der Hälfte der Fälle einen migrationsbedingten Vaterverlust durch die 
Arbeitsmigration zu beklagen haben. Die qualitative Studie zeigt, dass Verluster-
fahrung nicht nur aufgrund von Auswanderungsbewegungen, sondern auch im 
Zusammenhang von Rückkehrbewegungen entstehen kann. Diese lassen sich 
kaum allein aus wirtschaftlicher und familienmigrationsökonomischer Perspektive 
erklären, sondern in diesen Fällen gilt es, auch die familialen Beziehungen im 
Herkunftsland, das Wohlbefinden im Aufnahmeland und die schulischen Per-
spektiven des Kindes als Erklärungsfaktoren zu berücksichtigen.  
Die individuellen Bedingungen und subjektiven Erwartungen der Akteure, die die 
Erfahrung eines migrationsbedingten Verlusts von Familienangehörigen machen 
müssen, stellen Ausgangsbedingungen dar, die die Wahrnehmung der Trennung 
beeinflussen und folglich Einfluss auf die individuellen, familialen und gesell-
schaftlichen Folgen besitzen. Die qualitative Studie zeigt, dass abhängig von 
individuellen Faktoren und sozialen Bedingungen im Herkunftsland die Verluster-
fahrung unterschiedlich verarbeitet werden kann. Hinzu kommt, dass transnatio-
nale Familienverhältnisse durch Familienangehörige moderiert werden können, 
indem beispielsweise regelmäßige Besuche erfolgen. Die transnationalen Famili-
enverhältnisse führen gesellschaftlich betrachtet zu transnationalen Migrations-
bewegungen, zur Entstehung von transnationalen Informationskanälen, 
Opportunitäten und Geldströmen. Mit der Überweisung von Geldmitteln werden 
nicht nur die Lebensunterhalts- und Betreuungskosten des Kindes im Herkunfts-
land getragen, sondern auch Familienmitglieder unterstützt. 
Da transnationale Familienverhältnisse in vielen Fällen einen temporären Cha-
rakter im Kontext der Gastarbeiteranwerbung besitzen, kommt es häufig zu Fami-
lienzusammenführungen, denn die Rückkehr bleibt für viele Einwanderer eine 
Wunschvorstellung. Die Familienzusammenführung gestaltet sich für die Eltern 
und Kinder unterschiedlich. Erleben die Kinder die Trennung als einen schmerzli-
chen Verlust, dann dürfte die Eltern-Kind-Beziehung mit der Familienzusammen-
führung belastet sein. Kommt es während der Verlusterfahrung zu regelmäßigen 
Elternbesuchen oder verbleibt ein Elternteil im Herkunftsland, dann wirkt sich 
dies moderierend auf die Verlusterfahrung und mindernd auf den Eltern-Kind-
Konflikt nach der Familienzusammenführung aus. Fehlt es dem Kind im Her-
kunftsland an individuellem Wohlbefinden aufgrund der Wahrnehmung von 
Spannungen zur Pflegefamilie, dann ist mit einer ausgeprägten Anpassungsstra-
tegie des Kindes nach der Familienzusammenführung zu rechnen, denn die 
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Angst vor einer Rückkehr dürfte ausschlaggebend sein, weshalb keine Eltern-
Kind-Konflikte in diesen Konstellationen zu beobachten sind. 
Die Familienzusammenführung dürfte auf transnationaler Ebene betrachtet zu 
einer Verringerung des transnationalen Netzwerks, zur Minderung von Migrati-
onsbewegungen, zu einer Reduzierung von transnationalen Opportunitäten und 
Geldströmen führen. Für Deutschland wächst mit der Migration das gesellschaft-
liche Integrationsaufkommen, während sich für das Herkunftsland die Frage 
stellt, wie es mit der Auswanderung umgeht. Auf der einen Seite kann es den Ar-
beitsmarkt und die sozialen Sicherungssysteme entlasten, auf der anderen Seite 
kann dies auch negative Folgen für die Wirtschaftskraft eines Landes haben. 
Schlussfolgerungen und Ausblick  
In Deutschland dominierte aus der sozialwissenschaftlichen Perspektive bei der 
Untersuchung von transnationalen Familien die Analyse von familialer Ketten-
wanderung. Es fehlt weitgehend die Thematisierung des transnationalen Famili-
enlebens in seiner Entstehung und in seinen Folgen. Der vorliegende Artikel hat 
meines Erachtens zur Schließung der Forschungslücke einen kleinen Beitrag 
geleistet. Darüber hinaus ist angesichts der quantitativen und qualitativen Ergeb-
nisse dieser Analyse für die wissenschaftliche Diskussion in der deutschen Ju-
gendmigrationsforschung zu konstatieren, dass innerfamiliäre Konflikte zwischen 
Eltern und Kindern nicht allein auf unterschiedliche Normerwartung, den soge-
nannten Kulturkonflikt, zurückgeführt werden müssen. Die empirischen Ergebnis-
se der vorliegenden Studie weisen darauf hin, dass Konflikte auch aus der 
Erfahrung von Elternverlust entstehen und die Familie herausfordern können. 
Betrachtet man aus wissenschaftsgeschichtlicher Perspektive die Erklärung von 
Eltern-Kind-Beziehungen in Migrantenfamilien, so ist die Dominanz der Kultur-
konfliktthese zu Beginn der Migrationsforschung möglicherweise nicht nur auf 
divergierende Normen zwischen Eltern und Kindern zurückzuführen, sondern 
auch auf die Verlusterfahrungen in der Eltern-Kind-Beziehung. Untermauert wird 
die These durch die statistischen Analysen mit dem Mikrozensus 2005, die bele-
gen, dass, korrespondierend mit der Dominanz der Kulturkonfliktthese in der 
Migrationsforschung Mitte der 70er bis Ende der 80er Jahre des 20. Jahrhun-
derts, migrationsbedingte Eltern-Kind-Trennung eine weit verbreitete Erfahrung 
war (siehe Tabelle 1).  
Die Eltern-Kind-Beziehung aus der migrationsbedingten Verlusterfahrung zu be-
trachten, wird angesichts der Neuregelung des Zuwanderungsgesetzes für den 
Familiennachzug wieder an Bedeutung gewinnen, denn die gesetzlichen Bedin-
gungen sehen seit dem Inkrafttreten des neuen Zuwanderungsgesetzes von 
2005 vor, dass im Rahmen der Familienzusammenführung die erwachsenen Zu-
wanderer die Fähigkeit besitzen sollen, Deutsch zu sprechen. Die Ehegatten sind 
daher gefordert, im Heimatland Deutschkurse zu besuchen. Die gesetzliche Re-
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gelung ist vor dem Hintergrund des Phänomens der Zwangsehe verabschiedet 
worden. Der Nachweis von deutschen Sprachkenntnissen vor der familialen Zu-
sammenführung ist von der Idee getragen, die Bereitschaft und die Befähigung 
zur Integration vor der Einreise belegen zu lassen, um dem Einwandernden ein 
eigenständiges Leben unabhängig von dem Ehepartner und dessen Familie zu 
eröffnen (Kreienbrink und Rühl 2007). Der Nachweis von deutschen Sprach-
kenntnissen vor der familialen Zusammenführung ist angesichts des Phänomens 
der Zwangsverheiratung ein angemessenes Instrument, um die einwandernden 
Ehegatten zu schützen, doch die Regelung dürfte auch unintendierte Folgen 
nach sich ziehen, die zur Etablierung von transnationalen Familienverhältnissen 
führen können, denn der Erwerb von deutschen Sprachkenntnissen im Heimat-
land dürfte für bildungsferne Einwanderer eine Hürde darstellen und nicht überall 
möglich sein. Das trägt zur Entstehung von transnationalen Familienverhältnis-
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